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“m manchen Leſern, welchen ich nicht perſonlich be—
T J

kannt zu ſeyn die Ehre habe, das Kopfſchutteln daru—
ber zu erſparen, daß ich als Prediger mich nicht blos
mit der Bibel und Theologie, ſondern auch mit andern
nutzlichen Wiſſenſchaften und Kunſten, beſonders ſol—
chen, welche in das weitlauftige Gebiet der Mathema—
tik einſchlagen, beſchaftige; benutze ich gegenwartigen
Umſchlag, mich hieruber zu erklaren.

Zeichnen und Meſſen war von Jugend auf meine
Lieblingsbeſchaftigung. Theologie wurde zwar mein
Brodſtudium, ich habe aber alle meine Nebenzeit auf
Univerſitaten dazu verwendet, die gedachten Kunſte
gleichfalls ex profeſſo zu ſtudiren. Ob ich es weit
darin gebracht habe, kann ich ſelbſt nicht ſagen; ſoviel
aber weiß ich, daß mir viele wurdige brave Manner,
von welchen ſich jetzt verſchiedene in den Laufgraben vor
Mainz befinden, fur den Unterricht, welchen ich Jhnen
ehemals in den ſogenaunten Geniewiſſenfehaften, nem—
lich in der Artillerie und Fortification ertheilt habe,
danken. Denn ich habe zwey Jahre (nemlich 1724 und
1775) bey dem damaliaen von Wolfersdorfſchen,
jetzt von Mannſteinſchen Regiment, welches den
alten Ruhm eines der erſten und tapferſten Preußiſchen
Regimenter zu ſeyn, noch vor kurzem durch die Erobe
rung der Zahlbacher Schanze erneuert hat, mathema—
tiſche Vorleſungen gehalten, und in den 17 Jahren,
in welchen ich Prediger geweſen bin, eine Menge jun—
ger Leute zu brauchbaren Mathematikern, ſowohl fur
den Militair- als Civildienſt gebildet.
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Vorerkanntniße aus der Artillerie.

JJ

757*8

—ie Erfindung des Pulvers hat derjenigen Wiſſenſchaft
welche man die Artillerie*) oder Geſchüthkunſt uen—
net, und worinnen hauptſachlich die Einrichtung und der
Gebrauch der groſſeren Feuergewehre oder d.s ſogenann—
ten ſchweren Geſchützes, und der Minen abgehandelt
wird, ihr Daſeyn gegeben.

Die Canonen**) machen bekanntlich den großten und
vornehmſten Theil des ſchweren Geſchutzes aus, wir wol—
len ſie deswegen zuerſt kennen lernen.

Sie beſtehen aus metallenen Rohren, welche inwen—
Dig gleich weit ausgebohret ſind, und auf einem mit Ra—
dern verſchenen bolzernen Lager ruhen. Die Rohre ſelbſt
heißt das Canon, das Lager aber die Lavette (Afüt.)

Die

3) Unſere alte deutſche Vorfahren nannten die Kunſt gute Bo—
gen und Pfeile zu verfertigen die Arkeley, vermuthlich
vom Lateiniſchen (Arcus) auch die Franzoſen ſagten und
ſchrieben ehemals Arcuillerie oder Arquillerie. Artil—
lerie iſt deswegen ein verdorbenes Wort, und noch ver—
dorbener iſt die gemeine Ausſprache Artollerie.

u) Das Wort Canon kommt vermuthlich vom Lat. Canna
her. Denn der Franzoſe nennt ſogar die Rohre an einer
Clyſtierſpritze ein Canon. uebrigens muß man die CGenera
in welchen die Deutſchen dieſes Wort brauchen, wohl unter—
ſcheiden. Der Canon gehoret ins theologiſche Fach, und
hat eine griechiſche Etomologie. Die Canone iſt das
ganze Stück mit Inbegriff der Lavettee. Das Canon
aber bedeutet blos die metallene Rohre ohne Lavette.
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Die Ausholung des Canons wird die Seele und ihr
hinterſter Theil die Pulverkammer genennet. Aeuſſer—
lich unterſcheidet man an demſelben zwey Abſatze, (Bru—
che) welche mit Reiſen (Frieſen) verzieret ſind, wodurch
das Stuck in drey Theile (Felder) getheilet wird. Der
hinterſte und ſtärkſte Theil, worin ſich die Pulverkammer
befindet, wird das Bodenfeld, der mittlere das Za—
pfenfeld, und der vorderſte langſte und fchwachſte, das
lange Feld genennet.

Der hinter der Pulverkammer befindliche Theit des
Bodenfeldes heißt der Stoß, welcher ſich in ein Trau—
benformiges Stuck Metall endiget, welches deswegen auch
die Traube genannt wird. Vor dem Stoß iſt das zund—
loch in die Pulverkammer gebohret.

Das Zapfenfeld hat ſeinen Namen von den ſogenann—
ten Schildzapfen, vermittelſt welcher das Canon auf
der Lavette ruhet. Auſſerdem beſindet ſich noch auf dem—
ſelben ein paar Handhaben, welche die Delphinen ge—
nennt werden.

Am langen Felde iſt der ſogenannte Kopf, nemlich
der Wulſt zu bemerken, welcher die Mundung umgiebt.

Die Lavetten beſtehen aus zwey ſtarken Bohlen, wel—
che auf einer mit Radern verſehenen Achſe durch holzerne
Riegel und eiſerne Bolzen dergeſtalt mit einander ver—
bunden ſind, daß das Canon auf und zwiſchen ihnen ru—
hen und gerichtet werden kann.

Wenn eine Canone zum Gebrauch aufgepflanzet
wird, ſo hat die Lavette nur zwey Rader. Beym Trans—
port aber wird der Schwanz der Lavette auf eine andere
mit zwey Radern verſehene Achſe, welche der Protzwa—
gen heißt, aufgehangen.

Nachſt den Canonen ſind die Morſer (Mortiers) das
vornehmſte Belagerungsgeſchutz. Sie beſtehen zwar eben
ſo wie jene aus metallenen Rohren, ſind aber in folgen—
den Stucken weſentlich von ihnen unterſchieden.

J) Jdre Seele iſt nicht durchaus von gleicher Weite,
ſondern die Pulverkammer iſt enger.

2 Sie ſind verhaltnißmaßig viel kurzer und weiter als
die Canonen.

Z) Es
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J Es kann aus ihnen nicht in gerader Linie geſchoſ—
ſen, ſondern nur in einem Bogen geworfen
werden.

4) Sie haben entweder gar keine Lavetten, ſondern
nur einen angegoſſenen Fuß (Fuß oder Sche—
melmorſer) oder werden nur auf einem holzer—
nen Block befeſtiget Blockmorſer), oder ſie ha—
ben Lavetten, und folglich auch Sehildzapfen
(Lavettenmaorſer). Befinden ſich nun die Schild—
zapfen in der Mitte, ſo heißen ſie hangende oer
deutſche, befinden ſie ſich aber unten, ſtehende,
oder franzoſiſche Morſer.

Uebrigens wird bey den Morſern derjenige Theil, wor—
in ſich die Pulverkammer befindet, die Kammer, der
darauf folgende das Lager, und der letzte der Flug
genennet. Die ubrigen Benennungen ſind wie bey den
Canonen.

Die Lavetten der Morſer haben keinen Protzwagen,
ſondern ſie ruhen entweder platt auf der Erde, oder auf
vier kleinen dicken Radern, dergleichen einer in der Vig—
nette des Belagernngsplans vorgeſtellet iſt.

Die dritte Gattung des in der heutigen Kriegskunſt
gebrauchlichen ſchweren Geſchutzes, ſind die Haubitzen,
von welchen ich keine kurzere und treffendere Beſchrei—
bung zu geben weiß, als wenn ich ſage, es ſind lange
und enge Morſer, und kurze und weite Canonen. Jhre
Lavetten kommen mit den Canonenlavetten uberein.

Nun müſſen wir die Sachen, welche aus dem brſchrie—
benen Geſchutze geſchoſſen oder geworfen werden, naher
kennen lernen.

Aus den Canonen werden heutzutage nur Kugeln
geſchoſſen, und zwar gegofſene ciſerne. Begreiflicher—
maßen ſind die Kugeln, und folglich auch die Canonen,
woraus ſie geſchoſſen werden, um deſto groſſer, je mehr
Pfunde ſie wiegen. Man hat alſo die Kugeln oder
vielmehr ihren Durchmeſſer zum Maaßſtabe angenom—
men, und nennt denſelben den Calibre“). Hiernach

pflegen

Die Franzoſen ſchrieben ehemals Qualibre vom latein.

a 2 Libra.



4

pflegen deswegen die Artilleriſten alles in ihre Kunſt Ein—
ſchlagige auszumeſſen. Vorzeiten als Nurnberg bey—
nahe die halbe Weilt mit Geſchütz verſahe, druckte man
dieſen Calibre in Rurnberger Fußen, Zollen u. ſ. w. aus.
Jetzt aber hat jeder Kriegsmachtige Staat ſeine eigene
Canonengieſſereyen eben ſowohl als ſeme eigene Maaße.

Hieraus laßt ſich nun der Unterſchied der heutzutage
in Deutſchland gebrauchlichen Canonen erklaren. Ein
Sechspfundner z. E. iſt eine Canone welche eine ſechs
Pfund ſchwere eiſerne Kugel ſchieſſet, dergleichen die ſo—
genannten Regimentsſtucle zu fſeyn pflegen. Die zwolf,
24. und 48- pfunder werden nur bey Belagerungen ge—
braucht.

Ehedem theilte man die Canonen in ganze, dreyvier—
tels, halbe, viertels Carthaunen u. ſ. w., in Schlan
gen, ualcaunen, Falconets und Serpentinels. Dieſe
Eintheilung iſt aber aus der Mode gekommen.

Jch erinnere mich auf der Feſtung Ehrenbreitſtein
bey Coblenz eine ganze Carthaune geſehen zu haben,
worauf der erbauliche Vers ſtunde:

Der Vosel Greif heiſs ich
Meinem gnädigen Herrn von Trier dien ich
Venn man mich laſst gewalten
So thu ich Thurm und Mauern 2erſpalten.

Es ſfiel mir ſogleich bey deren Anblick ein, woher wohl
der gnadige Herr von Trier einen Vogel Greif nehmen
wollte, der dieſen Vogel Greif an Ort und Stelle brach—
te, wo er ſeine angebotene Dienſte verrichten konnte.
Und naturlicher Weiſe iſt das mehreren eingefallen.

Aus den Morſern wurden ehemals, wo nicht un—
formliche, doch wenigſtens zur Kugelform nur in etwa
zurecht gehauene Steine geworfen, bis ein Burger zu
/enlo auf den Gedanken kam, hohle eiſerne Kugeln mit
Pulver zu fullen, und aus den Morſern zu werfen, wel—
che beym Niederfallen zerſpringen und dadurch groß Un—
heil anrichten.

Dieſer

Lihbra. Es iſt ſchade, daß man die Etymologien, woraus
ſich ſo viel wichtiges erklaren lußt, nicht beſſer in Ehren

fält.
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Dieſer Gedanke wurde bey der Belagerung des Stadt—
gens Machtendonk (1585) zuerſt benutzt, und man hat
nachmahls die hohlen Morſerkugeln Bomben genennt.

An jeder Bombe befindet ſich eine kleine Oefnung
worin die Brandrohre geſetzt wird, welche mit einem
Satz aus Pulver Salpeter und Schwefel angefullet iſt,
und wenn ſie ausgebrennet hat, des in der Bombe be—

1

findliche Pulver anzundet. Dieſe Oefnung heißt das
Mundloch der Bombe. Neben derſelben ſind zwey Oh—
ren, vermittelſt welcher man die Bombe aufheben kann.

Kleine Bomben werden Granaden, und wenn
ſie ſo klein ſind, das man ſie aus freyer Hand werfen
kann, (welches ehemals das Geſchaft der Grena—
diers war,) Handgranaten genennet.

Aus den Haubitzen werden hauptſachlich Cartetſchen
geſchoſſen. Dies ſind Buchſen von Blech oder Perga—
ment, welche mit kleinen Kugeln, gehacktem Eiſen, Na—
geln und dergleichen angefullt werden. Sobald die Car—
tetſche das Stuck verlaſſen hat, fahrt die Buchſe ausein—
ander, und das womit ſie gefullt war, macht einen ſehr
gefahrlichen Regen.

Ueberdies werden noch manche andere gefahrliche
Dinge aus den Morſern und Haubitzen dem Feinde ent—
gegen geſchickt. z. E. Feuerkugeln, um Gebaude, Ma—
gazine und dergleichen in den Brand zu ſtecken, Dieſe
beſtehen aus einer Miſchung von verſchiedenen hart—
nackigbrennenden Materien z. E. Mehlpulver, Schwefel,
Colophonium, Spießglas, Salpeter, Sageſpane und
dergleichen, welche in eyformige Sacke von Zwillig ein—
genahet, und in zerlaſſenes Pech und Terpentin einge—
tunket oder getauft wird. Damit Niemand die Feuer—
kugeln ausloſchen konne, befinden ſich in denſelben meh—
rere kleine geladene eiſerne Rohren oder Schlage, welche
nach allen Richtungen ſchießen.

Heut

Vermuthlich vom Lateiniſchen Bombus (ein Schall oder
Wiederhall.) Wirklich macht auch der Auffing einer
Bombe aus dem Morſer einen weit ſchauerlicheren Ein
druck, als der raſche Ausfiug einer Canonkugel.

a 3
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Heut zu Tage bedient man ſich ſtat der Feuerkugeln,
welche langwierig zu verfertigen ſind, lieber glühender
Canonenburteln und der Pechkranze, nemilich alter
Lumpen welche mit Colophonium und Terpentin getran—
ket worden ſind.

Mit den Feuerkugetn haben die Leuchtkugeln,
Dampf kucteln und Stinkkugeln viel Aehnlichkeit, nur
daß die Miſchung andere Jnaredienzien erhalt. So
kommt z. E. zu den Stinkkugeln Teufelsdreck, Serapin-
Saft, Wanzenkraut, geraßpelte Pferdehufe u. d. gl.

Vorzeiten hatte man noch eine Menge anderer Sa—
chen zu ſchießen und zu werfen, welche aber heut zu Ta—
ge beinahe gänzlich abgeſchaft ſind. z. E. die Ketten
und Stanckenkugeln, die Carcaßen, die Tannzapfen,
der Traubhagel u. ſ. w.

Was das Laden und Loßfeuern des Geſchutzes betrift,
fo bedient man ſich heut zu Tage bey den Canonen der
Cartouchen oder Patranen, welche mit dem Setzkolben
in die Pulverkammer geſtoßen werden. Sie ſind von
ſtarkem Pappier oder Pergament, blos mit Pulrver ge—
fullt, und gemeiniglich halb ſo ſchwer als die Kugel.
Letztere wird vermittelſt eines vorſchlags von Heu oder
Stroh auf die Patrone feſtgeſtoßen. Vermittelſt der
Raumnadel wird die Patrone durchs Zundloch aufge—
ſtochen, dieſes mit Pulver gefullt und vermittelſt einer
Lunte Feuer gegeben Man hat aber auch eine Art
kleiner blecherner Trichtergen, welche geladen ſind und
die Patrone zugleich aufſchteßen und anzunden wenn Feu—
er gegeben wird. Dieſe nennt man Schlagrohrchen.

Jſt das Stuck loßgefeuert worden, ſo wird es mit
dem Wwiſchkolben gereiniget, und damit es ſich nicht zu
ſehr erhitze, von Zeit zu Zeit mit Eßig abgekuhlt.

Die Morſer werden anders behandelt. Nemlich man
füllet die Cammer mit Pulver, und ſtoßt darauf einen
Vorſchlag. Auf den Vorſchlag legt man eine holzerne
Scheibe, welche der Hebeſpiegel heißt. Hierauf ſetzt
man die Bombe und verkeilet dieſelbe ringsum und
verdammet ſie mit Erde. Von der Brandrohre gehet
eine Leitung von Stopinen und Mehlpulver auf die Zund

pfanne
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pfanne, da dann wenn Feuer gegeben wird, ſich die
Brandrohre ven ſelbſt anzundet. Dis nennt man das
Werfen mit einem Feuer oder mit Dunſt. Es gibt
aber auch Bombardiers welche mit zwey Feuern werfen
nehmlich ſowohl auf die Brandrohre als auf das Zund—
loch Feuer geben, damit die Bombe nicht blind gehen
moge, ſondern beym niederfallen wirklich vom Pulver
zerſprengt werde oder krepirec.

Die Haubitzen werden bald wie die Canonen bald wie
die Morſer behandelt, je nachdem man dies oder jenes
daraus ſchießen will. Schießt man mit gluhenden Ku—
geln, ſo kommt ein Vorſchlag von Raſen auf die Pul—
verkammer.

Diejenigen Artilleriſten, welche ſich blos mit Canonen
beſchaftigen, werden Conſtabler, diejenigen aber, wel—
che mit Morſern und Haubitzen umzugehen wiſſen, Bom—
bardier genennete Sie haben Handlanger bey ſich,
welche mit Hebebaumen verſehen ſind, um das Stuck in
die gehorige Stellung zu bringen.

Die Richtung wird den Canonen durchs Viſiren
gegeben, bey dem Morſern aber bedient man ſich des
Quadranten, nehmlich einen in 9go gleiche Theile ein—
getheilten Gradbogens. Die Richtung welche man ihm
hierdurch giebt heißt die Elevalion.

Man theilt die Schuße in Kernſchüße und Bocſen—
ſchuße. Der Kernfchuß gehet beynahe in gerader Linie.
Der Bogenſchuß hingegen bildet eie krumme Linie, wel—
che der ſogenanten Parabel am ahnlichſten iſt. Man
halt dafur daß der Schuß am weiteſten gehe wenn die
Elevation 45 Grad beträgt. Betragt ſie nur einen Grad
ſo nennt man den Schuß einen Viſirſchuß. Ueberſteigt
ſie aber a5 Grad ſo heiſt er ein Wurf.

Jm Jahr 1697 erfand der beruhmte Franzoſiſche
Feldmarſchall Pauban, bey der Belagerung von Alth
die Ricochettſchuße.

Die Franzoſen nennen nehmlich das bekante Kinder—
ſpiel, da ein auf das Waſſer geſchleudertes plattes Stein—
gen, mehrere male aufhupft, ehe es niederfallt, le Ri-
cochett.

84 Es
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Ein eſolches Spiel macht nun eine Canonenkugel in
den feindlichen Feſtunaswerken wenn ſte mit einer ſchwa—
chen Vulrerladung unter einer Elevation von etwa 11
Graden abgeſchoſſen wird. Gemeiniglich bedient man
ſich hierzu der Haubitzen.

Um ſich von manchen andern das Geſchutz betreffen—
den Dingen eine ohngefahre Vorſtellung machen zu kon—
nen, will ich eine 24 Pfundige Belagerungs-Canone zum
Beyſpiele nehmen.

Das zum Guße derſelben erforderliche Metall koſtet
1800 Rthl. der Guß 200 Rthl. das Zündloch zu boh—
ren 20 Rthl. die Lavette 60 Rthl. Ladeſchaufel, Setzkol
ben und Wiſcher zuſammen etwans Rihl. Jeder Schuß
2 Rthl.

Der Kernſchuß gehet etwa 2obo der Bogenſchuß aber
14000 Fußß weit. Die Kugel legt 1600 Fuß in einer
Secunde zuruck, dringt in einen erdenen Wall 10 bis 15
Fuß tief ein, und man kan in einem Tage 7o bis go
mahl ſchießen.“

Jhre Bedienung erfodert drey bis vier Conſtabler und
10 bis 12 Handlanger. Jhre Fortſchaffung 16 bis 18
Pferde, denn ſie wiegt ohngefahr 6o Centner.

Was endlich die Minen betrift, ſo ſind es in die
Erde verarabene Portionen Pulver, welche in kleinen
Kaſten, Tonnen, Sacken und dergleichen verſchloßen
ſind, von woraus eine Leitung welche die Zndwurſt hei—
ßet, bis an den Minen Heerd, das heißt den Ort ge—
het, wo man die Mine ohne ſelbſt beſchadiget zu werden
anzunden, und dadurch die uber derſelben befindliche Fe—
ſtungswerke, Menſchen u. ſ w. in die Luft ſprengen kann.

Peter von Navarra, ein Spanier hat ſie erfunden
und ſie ſind zuerſt zur Verherung der Schloßer von Nea
polis gebraucht worden.

Sie werden von den Mineurs auf bergmanniſche
Art gebauet.

Was der Bergmann Schacht und Stollen nennt, das
nennt der Mineur Brunnen und Gang. Das Loch
worin das Pulver vergraben urd feſtgedammet wird,

heißt



heißt die Minenkammer, der Reller oder Ofen. Die
Tiefe dieſes Loches unter dem Taae oder der Oberflache,
beißt die kurzeſte Widerſtandslinie.

Nach dieſer Linie und der Beſchaffenheit der Erd—
reichs richtet ſich die Minenladung. Jſt z. E die kur—
zeſte Widerſtandslinie 10 Fuß, und das Erdreich von
einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ein Cubitfuß deßelben
go bis 9o Pfund wieget, ſo erfordert die Ladung 1oo

Pfund.Minen deren kurzeſte Widerſtandslinie nur 1o bis 12
Fuße betragt, heißen Fladderminen oder Fongasſen.
Betragen ſie mehr ſo heißen ſie Furrneaux. Die aller—
groſten, welche gleichſam ein kunſtliches Erdbeben her—
vorbringen, nennt man Globes de Compresſion.

Das von der Mine ausgeſprengte Erdreich fallt groſ-
tentheils wieder herein. Raumet man es aber ſoweit
es locker iſt weg, ſo erblickt man einen Trichter, deßen
oberer Durchmeſſer ohngefahr noch einmal ſo gros iſt
als die kurzeſte Widerſtandslinie war.

S

Vorerkanntniße aus der Fortification.

Vor Erfindung des ſchweren Geſchutzes, war jeder Ort
feſt, der mit einer ſtarken Mauer umgeben war, worin
ſich hin und wieder vorſpringende Thurme befanden, von
welchen man die Feidſeite der Mauer fehen, und gegen
den Angrif des Feindes vertheidigen konnte. Als aber
Canonen gegen die Mauern und Thurme gebraucht wur—
den, mußte man auf andere Befeſtigungsmittel denken.
Anfanglich begnugte man ſich damit, hinter der Mauer
einen Damm von Erde oder ſogenannten Wall (Rem-
part) aufzuwerfen, und ſtatt der Thurme ſo breite und
groſſe vorſpringende, gleichfalls mit Erde ausgefullte
Mauerwerke anzulegen, daß man Kanonen darauf pflan—
Jen, und damit nicht allein das vorliegende Feld auf weit

a 5 und
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und breit beſtreichen, ſondern auch vor den Mauern und
Wällen herſci:enen konnte. Dergleichen Werke nannte
man Wollweree. (Euaſtions)

Dem Theile der Mauer und des Walles zwiſchen
zween Bollwe ken gab man den Namen Courtine. Als
die Angrigfe n.nnc lünuilicher und heftiger wurden, ſahe
man ſich genöth et Auſſenroerke (Dehors) anzulegen,
um dadurch den Feind deſto langer von dem Hauptwalle
abzuhalten. Eines der erſten und alteſten iſt das ſaue-
lin oder der haloe Mond, welches man mitten vor die
Courtine legte, und welches ſich mit den Bollwerken wech—
ſelsweiſe vertherdrzte. So ſahen die erſten Feſtungen
aus, welche von den Spaniern und Jtaliänern angelegt
wurden, und welche man deswegen auch ſpaniſche oder
italianiſche Feſtungen zu nennen gewohnt iſt. Jn dem
Kriege, welchen Holland in der letzten Halfte des ſechs—
zehenden Jahrhunderts gegen Spanien zur Behauptung
ſeiner Freyheit und Unabhaängigkeit fuhrte, erhielten die
Feſtungen ſehr wichtige Verbeſſerungen. Die Hollander
hatten nemlich damals weder Zeit noch Geld genug, ho—
he und koſtbare Mauerwerke aufzufuhren. Sie baueten
deswegen blos mit Backſteinen, Raſen und Erde und
machten die Wolle ſehr niedrig. Dadurch erhielten ſie
zufalliger Weiſe den Vortheil, daß ihre Kanonenſchuſſe
das Feld beſſer raſirten, das heißt nahe am Boden her—
ſtrichen. Ueberdies kam ihnen der Waſſer-Reichthum ih—
res Landes vortreflich zu.ſtatten. Sie machten die Gra—
ben um deſto breiter je weniger Tiefe ſie ihnen geben konn—
ten. So waren ſie alſo um deſto ſchwerer zu paßiren.
Bekanntlich waren die Hollander in ihrem Kriege gegen
Spanien glucklich. Jhre Feſtungen wurden alſo beruhmt
und nachgeahmt. Untekdeſſen verloren ſie ihren Ruhm
ſehr bald, als ſie in der letztern Halfte des 17ten Jahr—
hunderts von Ludwig XIV. angegriffen wurden, und ſich
faſt alle ſchlecht hielten. Die daran entdeckten Mangel
machten ſich zwey groſſe Manner zu Nutze, nemlich der
franzoſiſche Feldmarſchall Jauban, und der hollandiſche
Generallieutenant Coelorn, und erdachten neue Befe—
ſtigungsmanieren, nach welchen viele, theils neue Fe—
ſtungen angelegt, theils ſchon vorhandene verbeſſert wor—
den ſind. Man hat nachher noch ſo viele andere Ma—

nieren
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nieren ausgedacht, daß man deren einige hundert zahlet.
Heutzutage bindet man ſich bew Erbauung und Verſter—
kung der Feſtungen an keine beſondere Manier, ſondern
richtet ſich nach der Situation des Ortes.

So iſt alſo diejenige Wiſſenſchaft entſtanden, welche
man die Kriegsbaukunſt oder: Fortification  nennt.
Wir wollen uns nun mit den vornehmſien Kunſtwortern
derſelben bekannt zu machen ſuchen.

Die Hauptſache bey allen heutigen Befeſtiaungen iſt
die Bruſtwehre, (Darapel) welche ſtatt der ehemaligen
Mauern zum Schutz gegen die feindlichen Feuergewehre
von Erde aufgeführet wird. Man macht ſie nur ſechs
Fuße hoch, weil dis zur Bedeckung auch der aroößten
Soldaten hinreichend iſt. Damit man aber uber ſie hin—
wegſehen und ſchieſſen konne, zieht man von Raſen Fa—
ſchinen oder Backſteinen, eine kleine Erhohung, welche die
Bank genennt wird, unten her Die Dicke oder Star—
ke der Bruſiwehre richtet ſich nach dem beſorglichen An—
grif. Hat man nur Musketenfeuer und hochſtens Regi—
mentsſtucke zu befurchten, ſo iſt ſie ſtark genug wonn ſie
12 bis 14 Fuß dirk iſt. Soll ſie aber Belagerüungs-Ge—
ſchutz aushalten, ſo muß ſie 24 Fuß dick ſeyn.

Die VBruſtwehren werden entweder auf den bloſen Bo—
den (Zerrain narurell) oder auf einen Wall geſetzt.

Jm erſtern Fall haben ſie entweder einen Graben vor
ſich, oder ſie verlaufen ſich ins freye Feld. Die letztere
Art nennet man ein Glacis.

Aufgeſetzte Bruſtwehren machen mit dem Walle ein
Ganzes aus. Begreiſlich muß aber hinter der Bruſt—
wehre ein ſo breiter Weg auf dem Walle bleiben, daß
man mit Canonen und anderem Fuhrwerk hin und her
fahren kann. Dieſer Weg heißt der Wallgang (Terre
plein.)

Befin
Die Franzoſen nennen ſie T. Art du Geniec, weil zu ih—

rer Erlernung und Ausübung nicht blos mathematiſche Ta—
lente, ſondetn auch die Eigenſchaften eines braven und un—
erſchrockenen Soldaten erfordert werden, zu deren Ver—
bindung ein eigener Genius gehoret. Aus dieſer Urſache
nennt man diejenigen Officiere, welche ſich dieſer Wiſſen—
ſchaft gewidmet haben, Ingenieurs.
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Befindet ſich jenſeits des Grabens, woraus der Wall
erbaidet worden, ein Glacies, ſo wird der Raum zwiſchen
demſelben und dem Uker des Grabens, der bedeckte
Weg (Chemin couvert, genennet.

Mit Raſen und Erde kann man nicht ſo gerade auf—
bauen als mit Steinen. Man iſt deswegen genothiget
alles ſchräge oder abhangig zu machen. Dieſes nennt
man dosſiren. Die abhangige Flaächen heißen Boſchun—
gen, (Zalus). Einige von denſelben bekommen beſon—
dere Namen. So heißt z. E. die obere abhangige Flache
der Bruſtwehre die Krone; die Abhäangigkeit des Gra—
bens an der Wallſeite die Scarpe, und an der Feldſeite
die Contrejcarpe.

Damit die Erde, welche durch die feindlichen Kugeln
vom Walle herunter geſchoſſen wird, nicht in den Gra—
ben falle und denſelben zum Theil ausfulle, befindet ſich
zwiſchen der auſſern Boſchung des Walles und der Scar—
pe ein Abſatz, welcher die Berme heißt.

Wird dieſer Abſatz ſehr breit gemacht und eine Bruſt—
wehr darauf geſetzt, von welcher man in dem Graben
herumſchieſſen kann, ſo heißt er die Fauſſebrage oder der
Unterwall.

Hat man nicht Waſſer genug, um den ganzen Gra—
ben ausfullen zu konnen, ſo ziehet man weniaſtens in
der Mitte einen ſchmalen Waſſergraben dadurch. Die—
ſer heißt eine Cunette oder Couvette.

Man hat aber noch verſchiedene andere Mittel um
dem Feind den Uebergang uber den Graben und das Er—
ſteigen der Feſtungswerke zu verwehren. Dahin geho—
ren hauptſachlich das Revetement, oder die Bekleidung
der Scarpen und Boſchungen mit Futtermauern; die
palliſaden, welche am beſten ſchief hinter die Contre-
ſcarpe geſetzt werden, wie die Vignette des Belagerungs—
plans zeigt; die Sturmpfahle, welches zugeſpitzte Bal—
ken ſind, die in der auſſeren Boſchung der Bruſtwehre
beynahe horizontalliegend befeſtiget werden; die ſpani—
ſchen Reuter, (Ckhevaux de Friſe) welche aus einer bo
rizontalliegenden Welle beſtehen, in welcher viele ſpitze
Hölzer (Federn) befeſtiget ſind, und alſo gleichſam hol

zerne
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zerne Jgel oder Stachelſchweine vorſtellen. Fußangeln,
welche gut ſind wenn der Feind keine Holzſchuhe anzie—

het, u. ſ. w.
Alle Bruſtwehren und Walle, von welchen man ge—

rade aus ins Feld ſchießen kann, und welche alſo gleich—
ſam Front gegen den Feind machen, heißen Facen oder
Geſichtslinien. Alle übrigen aber, deren Beſtimmung
nur iſt vor den Facen herzuſchießen (zu llanquiren) heif—
ſen Flanquen oder Striechlinten.

Zweh zuſammenſtoßende Facen, bilden einen Winkel,
welchen man beſonders in den Bollwerken, nicht gerne
unter 6Go und nicht leicht uber oo Grad zu machen pflegt.
Die Spitze dieſes Winkels heißt die Punte. Der Ein—
gang in denſelben aber die Gorge oder Kehle. Man
kann ſich durch die Punte eine gerade Linie gedenken,
welche den Winkel in zwey gleiche Theile theilet, und ſo—
wohl vorwarts als ruckwarts verlangert werder kann;

dieſe Linie heißt die Capitallinie.
Die Punkte in welchen die Facen mit den Flanken

zuſammenſtoßen, heißen Schulterpunkte, und der da—
durch gebildete Winkel der Schulterwinkel. Diejeni—
gen Punkte aber, in welchen ſich die Flanken eines Boll—
werks mit der Curtine vereinigen, werden Curtinen—
puncte;: und der dadurch entſtandene Winkel der Cur—
tinenwinkel genennet.

Kann man die Bollwerksfacen auch noch von einem
Theile der Curtine flankiren, ſo heißt dieſer Theil die
Nebenflanke Second Flanque.

Die Linie nach welcher die Kugeln von einem flanki—
renden Werke gehen, heißt die Vertheidigungslinie
Ligne de Defenſe, und der Winkel, welchen dieſeibe mit
dem Werke macht, der Striechwinkel Angle ſlanquant.
Die Jngenieurs richten es gerne ſo ein daß dieſer Win—
kel oo Grad ſey, weil alsdann weder die Canonen noch
die Musketen bey der wirklichen Vertheidigung ſchief zu
zielen brauchen. Dies iſt am Maynzer Hauptwalle, ſo—
gar bey den Nebenflanken geſchehen, und die Curtinen
haben deßwegen einſpringende Winkel, da ſie ſonſt
gerade zu ſeyn pflegen.

Durch
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Durch die Capitallinien der Bollwerke wird die Fe—
ſtung gleichſam in Theile zerſchnitten. Alle zwiſchen zwo
benachbarten Capitallinien liegende Werke nennt man
zuſammen, eine Polygon.

Von den Außenwerken haben wir bereits das Rave—
lin kennen gelernt. Die erſten Ravelins waren wurklich
halbmondformig. Jetzt aber nennt man nur diejenigen
halbe Monde, deren Facen gegen die Gorge umgebogen
ſind, damit man dem Feinde der es. wagen wollte uber
den Graben zu gehen, in den Rucken ſchueßen konne.

Das Ravelin wird zwar ſchon von den Bollwerksfa—
cen vertheidiget, weil es aber ein ſo ſehr wichtiges Werk
iſt, ſo bedeckt man es noch mit beſondern Außenwerken,
welche Brillen oder Lunettes genennt werden.

Auch die Bollwerksfacen pflegt man mit beſondern
Werken, welche Contregerden, Courrefacen, oder auch
Conſerven genennet werden, zu bedecken.

Laßt man die Ravelins und Contregarden zuſammen—
ſtoßen, ſo entſtehet dadurch ringsum den Hauptwall ein
zuſammenhangendes Außenwerk, welches ein Mantel
(Enuvelope) genennet wird.

Zuweilen muß ein Platz der nicht mit in die Haupt—
feſtung hereingezogen werden konnte, und an deſſen Be—
hauptung doch viel gelegen iſt durch beſondere Feſtungs—
werke gleichſam daran geknupft werden. Jn dieſen Fal.
len entſtehen großere Außenwerke, die gleichſam beſon—
dere Feſtungen vorſtellen.

Die Linien womit dieſclben ſeitwarts eingeſchloßen
ſind, und welche von der Hauvtfeſtung beſttichen werden
konnen, heißen Flugel (Alles ou Branclirs).

Beſtehet nun die Front ſolcher Werke blos aus Fa—
cen, welche nur ein- und ausſpringende Winkel machen
und ſich folglich wechſelsweiſe vertheidigen, ſo werden
ſie Scheeren (Tenailles oder Ouvrages d dents do
ſoie) genennet. Ein ſolches Werk iſt die Befeſtigung
von Caſſel.

Haben ſie aber auch Flanken und Curtinen ſo heißen
ſie, wenn ſie nur aus einer Polygon beſtehen, Hornwer

ke
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ke (COuvrages a Corne,) beftehen ſie aber aus zwey
Polygonen, Kron-Werke, (Ouvrages à Couronne).

Vom Glaeis und dem bedeckten Wege iſt ſchon oben
geredet worden. Jch merke deswegen nur noch an, daß
die viereckten Platze, welche man in den einfpringenden
Winkeln des bedeckten Weges antrift, Waffenplätze (Pla-
ces des Armeg) heißen, und den Soldaten theils zur
Verſammlung theils zur Retirade dienen.

Zuweilen befindet ſich vor dem Glacis noch ein Waf—
ſergraben. Dieſer heißt der Vorgraben (Aruntfoſſe.)

Jn trockenen Gegenden iſt das Glacis meiſtentheils
unterminirt. Samtliche Minen hangen durch einen un—
terirrdiſchen Gang, welcher die Gallerie heißt, gleichſam
wie die Zweige eines Baums zuſammen. Jhre Abſicht
iſt eigentlich nicht zu ſpringen, ſondern dem feindlichen
Mineur zuvorzukommen, und ihn an der Anlegung einer
Mine unter den Feſtungswerkern zu verhindern. Aus
dieſer Urſache heißen ſie Contraminen, und werden nur
im auſſerſten Nothfalle geladen. Zuweilen werden dieſe
oder jene Zweige weit unter dem Felde hin verlangert.
Dieſe Verlangerungen heißen Horchgange (Ecoutes.)

Flieſſet durch die Feſtung oder bey derſelbigen vor—
bey ein Bach oder Strom, ſo werden Schleuſen, Ba—
ren (Batardeaux) und dergleichen Waſſerbauwerke ange—
legt und mit Feſtungswerken gedeckt, um das Waſſer
zum Vortheil der Feſtung und zum Nachtheile des Fein—
des regieren zu konnen.

Jn einer auf die beſchriebene Art eingerichteten Fe—
ſtung, iſt nun zwar die Beſatzung vor Flinten- und Kano—
nenſchuſſen, und dem Unterminiren ziemlich ſicher. Al—
lein die Sicherheit vor den Bomben und Riroſchettſchuſ—
ſen erfordert noch beſondere Gebäude und Ainſtalten.

Dieſe beſtehen nun haupftſachlich in Caſematten, Ca-
ponieren, Coffres und Traverſen. Caſematten ſind ge—
wolbte und mit Schießlochern verſehene Kammern unter
dem Hauptwalle, dergleichen man ſchon in den alten ſpa—
niſchen und italianiſchen Feſtungen findet. Man feuerte
ehemals mit Canonen aus denſelben und nannte ſie
Mordkeller. Heutzutage nennt man jedes Bomben

feſte
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feſte Gewolbe, welches ſich unter den Feſtungswerken,
beſonders unter den Bollwerksflanken befindet, eine Ca—
ſematte Diejenigen, woraus man feuern will, laßt
man nach der Stadtſeite zu offen, damit der Rauch deſto
ehe abziehe.

Caponieren ſind eben das im Kleinen, was die Ca—
ſematten im Groſen ſind. Sie werden insgemein nur
in der Eile von Holz zuſammengeſetzt, und ſo hoch mit
Erde uberdeckt, daß keine Bombe durchſchlagen kann.
Auch feuert man nur mit Musketen aus derſelben.

Ein Coffre iſt eine Caponiere, welche quer durch den
Graben gelegt wird, um vom Hauptwalle auf die Con—
treſcarpe und das Glacis zu kommen, und woraus nach
beiden Seiten gefeuert werden kann.

Die Traverſen ſind kleine Querwalle, auf dem Wall—
gange und bedeckten Wege, welche das Spielen der Ri—
coſchettkugeln hindern, und gegen die zerſpringenden
Bomben einige Sicherheit gewahren.

Damit die Riecoſchettkugeln nicht ſo leicht auf die
Wallgänge kommen konnen, baut man die Facen in der
Nachbarſchaft der Punte etwas hoher. Dieſe Erhohung
nennt man ein Bonnet.

Auch macht man zur Vorſorge in den Gorgen der
Werker Abſchnitte oder Retiraden, damit man den
Feind, wenn er etwa die Facen durchbrechen und ſich in
dem ausſpringenden Winkel feſt ſetzen ſollte, wieder dar—
aus vertreiben konne.

Die Canonen kommen gewohnlich hinter das Bon—
net und die Flanken zu ſtehen, weswegen dieſe Theile
der Bruſtwehre mit Schießſcharten (Embraſſures) ver
ſehen werden. Das Stück Bruſtwehre zwiſchen ein Paar
Schießſcharten wird das Merlon genennet.

Man ſchießt auch zuweilen über Bord oder a la
Barhe. in welchem Falle ſich die Conſtablers mit Schanz
koörben, die ſie auf die Bruſtwehre ſetzen und mit Erde
ausfullen, bedecken.

Um in die Auſſenwerke kommen und Ausfalle thun
zu konnen, befinden ſich hin und wieder im Hauptwalle

gewolbte
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gewolbte Durchgange, (Corties) welche Poternen ge
nennet werden. Jſt Waſſer in den Grabens, ſo bedient

man ſich entweder der Boote und Prahmen, oder der
Zugbrücken, oder ſolcher Brucken, deren Boden etwas
unter die Oberflache des Waſſers verſenkt iſt.

Da es ſich leicht zutragen konnte, daß die Beſatzung an
der Burgerſchaft einen innern Feind bekame, der ihr weit
gefährlicher werden konnte als der auſſere; ſo befindet
ncch in allen groſſen Feſtungen eine kleinere, vermittelſt
welcher'man ſich nicht allein gegen die Feld ſondern auch
gegen die Stadtſeite vertheidigen kann. Dieſe kleinere
Feſtung wird die Citadelle genennet. Zwiſchen ihr und
der Stadt befindet ſich insgemein ein groſſer freyer Platz,
welchet die Oiplanade heißt.

Man kheilt die Feſtungen in regulare und irregulare,
und unterſcheidet Groß- Mittel- und klein Royal.

Regulare Feſtungen ſind ſolche, deren Polygone
ſich ſamtlich gleich und ahnlich ſind. Auſſer Neuf-Briſae, l

dem Meiſterſtucke des beruhmten Vaubans, iſt mir ſonſt
keine andere bekannt. Die Citadellen aber pflegen mei—
ſtentheils regular zu ſeyn.

Groß-Royal nennet man eine Feſtung, wenn eine
Bollwerkspunte von der andern 10oo und mehr Ruthen
entfernt iſt. Mittel Royal beziehet ſich auf eine Ent—
fernung von go Ruthen, und klein Royal auf 8o und
wenigere Ruthen. Die Citadellen ſind durchaus klein
Royal.Noch kleinere Befeſtigungen werden Forts oder
Schanzen genennet, von welchen die ſogenannte Feld—
befeſtigungskunſt, (Portification paſſagere) handelt, und
woraus wir gleichfalls das vorzuglichſte bemerken wollen.

Die Feldſchanzen ſind von zweyerley Art, nemlich
entweder offen oder geſchloſſen Offene erbauet man,
wenn man den VRucken frey, und alſo nur von von vorne
her feindliche Angriffe zu erwarten hat. Geſchloſſene hin
gegen, wenn man dem Angriffe von allen Seiten ausge—

ſent iſt.Unter den offenen iſt die ſogenannte Flerlie, welche
blos aus zwey Facen oder einem Winkelhaken beſtebet,

b die



18

die gewohnlichſte. Hat man Zeit, ſo aiebt man derſel—
ben kleine Flanken, und verwahret die Corge mit Palli—
ſaden oder ſpaniſchen Reutern.

Geſchloſſene Schanzen, nennt man, wenn ſie keine
einſpringende Winkel haben, Necouten. Jm letzten
Falle aber heißen ſie Sternſchanzen.

Gemeiniglich macht man die Redouten viereckig, und
legt vor den Eingang eine kleine Fleſche, und hinter den—
ſelben eine Traverſe.

Den Sternſchanzen gibt man zuweilen ganze und hal—
be Bollwerke. Die gemeinſte Art aber ſind die Sechs—
eckigen.

Hangt man mehrere Schanzen, welche ſich vor dex
Front einer ſogenannten Chaine oder Truppenkette be—
finden, mit einer Bruſtwehre zuſammen, ſo entſtehet ein
Ketrancliement. Dieſe Bruſtwehre aber erbauet man
nicht nach einer geraden Linie, ſondern ſagenformig (en
Cremuiliere.) damit man allenthalben ein gekreuztes Feuer
hervorbringen konne. Auch legt man hin und wieder
Fleſchen u. d. gl. in einiger Entfernung davor, um den
Feind deſto langer von dem Ketranchement ſelbſt, abzu—
halten. Dieſe vorliegende Schanzen heißen alsdann
Auvantgarden, Lunettes oder Brillen.

Viele Kriegskundige verwerfen die zuſammenhangen—
de Retranchements, weil ſie den Truppen am ſchnellen
Avanciren und Retiriren hinderlich ſind, und rathen ſich
lieber durch einzelne dergeſialt angelegte Schanzen, daß
eine die andere llanquirt, zu beſchutzen und zu verthei—
digen.

Bey der Belagerung von Mainz iſt dies wirklich ge—
ſchehen. Nur hat man von einer alten ſogenannten Land
wehre zwiſchen Hochheun und Wisbaden Gebrauch
gemacht. Ware dieſe aber nicht vorhanden geweſen, ſo
wurde man ſie gewiß nicht erbauet haben.

Die Bruſtwehren der Feldſchanzen werden ſelten auf
einen Wall, ſondern faſt durchgangig auf den bloſen
Boden geſetzt. Die innere Bekleidung beſtehet entweder
aus Raſen oder aus Faſchinen.

Zuweilen aber macht man ſo hohe Bruſtwehren, daf

die
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die Cavallerie dahinter halten und ſich vor dem feindli—
chen Feuer ſchutzen kann. Dergleichen nennt man Epau—
lements oder Schulterwehren.

Schanzen, wodurch man den Uebergang uber eine
Brucke ſchutzt und vertheidiget, werden Bruckenſchanzen,
Tetes du Pont genennet.

Die Canonen werden insgemein in den Punten der
Schanzen aufgepflanzt und feuern uber Bord, ſelten
macht man Schießſcharten.

Vor den Schanzen befindet ſich nicht allein der Gra—
ben, ſondern man legt auch wohl Fladderminen vor die—
ſelben, grabt ſogenannte Wolfsgruben, ſchlagt viele zu—
geſpitzte Pfale ein u. d. gl. damit der Feind nicht in ge—
ſchloſſenen Gliedern die Schanze angreifen konne.

Jn waldigen Gegenden macht man, um den Feind
abzuhalten, verhaue (Abbatis.) Nemlich man legt ab—
gehauene Baume-dergeſtalt ubereinander, daß die Aeſte
gegen den Feind gekehret ſind. Ein ſolches Verhau er—
blickt man auf dem Belagerungsplan zwiſchen Gun—
ſenheim und Budenheim.

Kann man über Waſſer diſponiren, ſo macht man
Ueberſchwemmungen u. ſ. w.

Hat man Stadte und Dorfer in der Eile zu befeſti—
gen und zu vertheidigen, ſo benutzt man die vorfindli—
chen Mauern zu Bruſtwehren, und bauet wenn ſie zu hoch
ſind Geruſte dahinter, wovon man uber dieſelbigen feuern
kann. Ein ſolches Geruſte heißt eine Echafſaudage.
Vor die Thore oder Pforten ſetzt man Fleſchen aus Bal—
ken und Brettern zuſammen, und macht einen Damm
von Miſt dahinter. Dergleichen holzerne Fleſchen heißen
Tambours. Man laßt rings um die Stadt oder das
Dorf bis auf eine Entfernung von 30o Schritten, alle
Baume weghauen und uberhaupt alles wegſchaffen was
die Annaherung des Feindes begunſtigen und ihn verber—
aen konnte. Alle Zugange verſperrt man mit ſpaniſchen
Reutern, Palliſaden u dgl. und richtet eine mit Cartet—
ſchen geladene Canone darauf. Auch macht man wohl
noch zuweilen, nach Art der Alten, eine Wagenburg.
Nemüch man ſchiebt die Wagen mit den Deichſeln in ein—
ander, und ſchlagt jedem ein Rad aus.

b 2 Der
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Der Angriff und die Vertheidigung
der Feſtungen.

M—van hat verſchiedene Kriegsmanieren einen befeſtigten

feindlichen Platz in ſeine Gewalt zu bekommen.
Man kann ſich z. E. mit kiſt in die Feſtung einſchlei—
chen oder ſie unvermuthet uberfallen und wegneh—
men, welches man die Ueberrumpelung nennt. Man
kann ſie von allen Seiten einſchlieſſen, die Zufuhr des
Proviants oder den Zufluß des Waſſers verhindern, und
ſie durch Hunger und Durſt zur Uebergabe zwingen.
Man kann mit voller Macht auf ſie losbrechen, Leitern
an die Walle und Mauern ſchlagen und die Werke erſtei—
gen u. ſ. w. Die Alten waren in dergleichen Eroberungs—
arten große Meiſter, wovon man ſich unter andern aus
lolards Geſchichte des Polibius unterrichten und uber—
zeugen kann.

Weiß es aber die Beſatzung einer Feſtung zum Vor—
aus, daß ſie angegriffen werden wird; iſt ſie ſtark und
muthvoll; ſo iſt mit dergleichen Stratagemen nichts aus—
zurichten, ſondern man muß langſam, vorſichtig und
kunſtmaßig zu Werke gehen, oder die ſogenannte Cere.
monialattaque vornehmen. Und dieſe iſt es eben, wel—
che ich jetzt beſchreiben will.

Das erſte Geſchäfte dieſer Kriegsoperation beſtehet
in dem ſogenannten Berecnnen oder bBlocquiren. Nem—
lich die Belagerungsarmee macht ſich Meiſter von der
umliegenden Gegend der Feſtung, und ziehet in der Ent—
fernung von etwa einer Stunde Weges, eine Chaine um
dieſelbige, lagert ſich auf die vortheilhafteſte Weiſe, und
bedeckt ihre Front mit Verſchanzungen oder Retranche-
ments, welche die Circumvallations- Linien genennet
werden. Befhurchtet ſie, daß der Feind zum Enttatz der
Feſtung herbey eilen werde, ſo bedeckt ſie ſich auch auf
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derjenigen Seite, von welcher her ſie einen feindlichen
Angriff vermuthet, mit Verſchanzungen, welche ſodann
den Namen der Contravallations-Linten erhalten. Kann
ſie aber ein Obſervations-Corps detachiren, welches den
Feind in KReſpect und Entfernung halt, ſo ſind die Con—
travallations-Linien unnotbig. Dis war der Fall bey
Maynz.Feſtungen, die an der See liegen, muſſen zugleich
von einer Flotte eingeſchloſſen werden.

Da die Belagerung einer Feſtung ſehr viel Geſchutz
und Munition erfordert, ſo wird dazu ein beſonderer Ort
oder Platz beſtimmt, der vor feindlichen Angriffen, Ku—
geln und Bomben vollig ſicher iſt, und gemeiniglich hin—
ter einer Anhohe erwahlet wird Dieſer wird alsdann
der Artillerie-Park genennet. Die Canonen, Morſer
und Haubitzen werden in demſelben in ordentliche Reihen
oder Gaſſen, nach ihrem verſchiedenen Calibre aufgefah—
ren. Die Kugeln und Bomben werden in Pyramiden—
formige Haufen gelegt. Fur das Pulver erbauet man
beſondere Magazine, in welchen es Tonnenweiſe bis zum
Gebrauche aufbewahret wird. Dieſe Magazine ſind aus
Brettern zuſanmengeſchlagene, und oben mit Wachstuch
uberzogene Haußgen, die in einer ſolchen Entfernung von
einander angelegt werden, daß wenn ja eins zufalliger
Weiſe Feuer fangen und in die Luft fliegen ſollte, die
andern unbeſchadiget bleiben.

Ueber die Bomben und Haubitzgranaten pflegt man
einen aus Brettern gemachten Schoppen zu ſetzen, da-
mit die gefullten Brandrohren keinen Schaden vom Re—
gen leiden. Neben dem Artillerie-Park werden die Zel—
ter der Artilleriſten aurfgeſchlagen, wie auch die Stande
fur die zum Dienſt der Artillerie beſtimmten Pferde, an—
gelegt. Auch werden ohnweit demſelben Werfkſtatte fur
die Schmiede und Rademacher erbauet. Ueberdies wird
er mit einer aroſſen Anzahl Reſervelavetten, Prozwa—
gen und anderer Wagen verſehen, die zum Verfuhren
der Munition und anderer Sachen gebraucht werden.
Eben ſo kommen die ſpaniſchen Reuter, die Pontons
und allerley dergleichen Dinge, die man im Kriege noth—
wendig hat, wie auch der großte Theil des erforderlichen
Schanzzeuges in denſelben zu ſtehen u. ſ. w.
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Auſſer dem Artillerie Park werden auch noch verſchie—
dene Materialien-Hepots angelegt, worm die Faſchi—
nen, Schanzkorbe, Pfale, Hurden, Bretter und Bal—
ken zu den Batterien u. dgl. verwahret werden. Jn die—
ſen Depots beſinden ſich gleichfalls Werkftatten für die
bey der Belagerung unentbehrliche Handwerker. Auch
pfleat man darinnen Kazarethe fur Kranke und Ver—
wundete anzulegen.

Zur weiteren Anordnung der Belagerungsarbeiten,
wird ein ſehr genauer und zuverläßiger Plan oder Grund—
riß von der Feſiung erfordert, welcher nicht fo ſchwer
zu erhalten iſt als man wohl denken ſollte, und gemeiniglich
iſt man ſchon lange vorher damit verſehen. Denn die mei—
ſten Feſtungen ſind in Kupfer geſtochen, und waren ſie das
auch nicht, fo weiß ſie das Corps Dipnlomatique auf an—
dere Arten zu erhalten. Weil aber wichtige Veranderun—
gen in den Werken vorgegangen, oder neue angelegt
ſeyn konnen, ſo muß die Feſtung nichts deſto weniger
recognoſcirt werden, welches Geſchafte den Ingenieurs
aufgetragen wird.

Hierbey iſt nun ungemein viel Klugheit und Vorſicht
erforderlich, zumal da es nicht wohl bey Tage geſchehen
kann, indem die feindlichen Conſtabler Jedem auf dem
Terrain vor der Feſtung befindlichen, den ſie wegen des
Recognoſcirens im Verdacht haben, die Ehre erweiſen,
ihn mit Canonenkugeln zu ſalutiren. Die Ingenieurs
ſtudiren deswegen den Plan von der Feſtung durch,
ſchranken das zu Recognoſcirende auf wenige Haupt—
punkte ein, theilen es unter ſich und brechen in der Nacht
einige Stunden vor Anbruch des Tages mit einer kleinen
Eskorte (von welchen kein Commandirter den Huſten oder
Schnupfen haben darf,) gegen die Feſtung auf. Einige
eſcortirende Huſaren oder Dragoner reiten vorauf, und
ſobald ſie den Feind zu wachſam finden, ſprengen ſie zu—
ruck und benachrichtigen die Ingenieurs. Wenn es das
gute Gluck will, ſo konnen die Ingenieurs nicht allein bis
auf das Glacis ſchleichen, ſondern man hat ſogar Bey—
ſpiele, daß ſie uber den bedeckten Weg gegangen, Gra—
ben, Auſſenwerke und Hauptwall beſichtiget haben, und
doch wohlbehalten wieder zuruck gekommen ſind. Ja ſo
gar bey hellem Tage wiſſen ſie ſich vor Canonenkugeln zu
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ſichern. Sie beobachten nemlich durch gute Fernrohre
die Schießſcharten der Feſtung, und ihre Kunſt lehrt ſie
die Richtungslinte jeder Canone zu unterſcheiden und zu
vermeiden. Selbſt wenn der Conſtabler Feuer gabe, lon—
nen ſie ſich, wenn ſie es nur bemerken, retten. Nem—
lich wenn ſie im Gehen oder Reiten begriſſen ſind, ſo ſte—
hen ſie augenblicklich ſtille, weil ſie wiſſen, daß der Con—
ſtabler vor ſie gezielt hat. Stehen ſie aber ſtiüe, ſo ſprin—
gen ſie ſchnell vorwarts oder ruckwarts, oder werfen ſich
platt auf die Erde nieder, indem die Canone jeder:zeit
auf den halhen Mann gerichtet wird. Nur in den Mus—
ketenſchuß der Feſtung durfen ſie ſich bey Tage nicht hin—
einwagen, ſonſt ſind ſie verloren.

Es iſt aber noch nicht genug, daß man die Beſchaf—
fenheit der Feſtungswerke wiſſe. Man muß auch von
dem Jnneren der Feſtung Kenntnis haben. Z E wiſ—
ſen, wie ſtark oder ſchwach die Beſatzung; ob ſie vorſich—
tig, wachſam und eifrig im Dienſte, ob ſie mit Lebens—
mitteln und Munition wohl verſehen ſey, ob ſie mit der
Burgerſchaft gut harmonire, was ihr Befehlshaber fur
einen Charakter habe? u. ſ w. Großtentheils hat man
ſich nach allem dieſem ſchon vorher erkundiget, und die
Neuigkeiten ſucht man wie gewohnlich durch Ueberlaufer
und Spionen zu erfahren.

„Die Ingenieurs verbeſſern indeß den Feſtungsplan
nach ihren Obſervationen, erwahlen die ſchwachſten Po—
lygone zum Angriff, entwerfen die erforderlichen Zeich—
nungen, und nun werden die Laufgraben erofnet.

Unter Laufgraben oder Zrencheen verſtehet man alle
diejenigen Werke, durch welche man ſich der Feſtung
nahern, ſich gegen ihr Feuer beſchutzen, ſie beſchieſſen
und erobern kann. Sie ſind von einer dreyfachen Gat—
tung. Nemlich Approchen, Parullelen und Batterien.

Um ſich von denſelben und ihrem Zuſammenhange
einen deſto richtigeren Begriff zu machen, muß man wiſ—
ſen, daß die Attague jederzeit auf die punten oder
ausſpringenden Wwinkel der Feſtungswerke gerich—
tet wird, und daß man jedesmal zwey Baſtionen
und das dazwiſchen befindliche Ravelin, zugleich
angreifet.Zu dem Ende verlangern die Ingenieurs die drey Ca
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pitallinien der anzugreifenden Werke, und zeichnen uber
dieſelbe drey Reihen von ſolchen Zickzacken, in welche
keine feindliche Canone gerichtet werden kann Dieſe Zick—
zacke ſind anſanalich gros, ſo wie ſie aber naher gegen dit
Feſtung kommen, werden ſie immer kleiner und kleiner.
Dieſe Zickzacke nennt man Approchen, und zungachſt bey
der Feſtung Suenen. Die in denſelben beſindlichen Win—
kel heißen ezchlage oder Netours. Ferner ziehen ſie drey
oder vier Verbindungslinien zwiſchen den Appiochen,
wovon die erſte ſo weit von der Feſtung entfernt wird,
daß ſie auſſer dem Musketen- und Cartetſchenſchuß iſt.
Dieſe Verbindungslinien werden Parallelen genennet,
und zwar heißt die am weiteſten von der Feſtung entfern—
te, die erſte, die folgende die zweite u. ſ.w. Endlich
verlangern ſie die Pacen der anzugreifenden Werke,
bis ſie die erſte Parallel durchſchneiden. Da wo dieſes
geſchiehet, zeichnen ſie die Batterien. Auch beſtimmen
ſie einige auſſer dem Canonenſchuß der Feſtung befindli—
che Platze, auf welchem Feuere angemacht und unterhal—
ten werden, wornach ſie ſich bey Eröfnung der Fren—
chéen richten, weil dieſelbe bey Nachtzeit geſchiehet.

Am Abend vorher verſammlen ſich die zur Erofnung
der Laufgraben beſtimmten Arbeiter in den Materialien—
Depots. Sie werden rangirt und in Brigaden von 50
Mann abgetheilet Jedem Arbeiter wird eine vier Fuß
lange Faſchine, etliche Pfale und das nothige Schanz—
zeug gegeben. Jhre Bedeckung, welche aus Grenadiers
und der ſogenannten Laufarabenwache beſtehet, wird
gleichfalls in Ordnung geſteuüt. Allen wird ein ganzliches
Stillſchweigen befohlen, und die Commandos werden ſo
leife als moglich gegeben. Die Grenadier-Compagnien
marſchiren voraus, dann folgen die Ingenieurs, dann
die Arbeiter und endlich die Laufgrabenwache. Die Gre—
nadiers marſchiren ſo nahe vor die Feſtung als rathſam
iſt, und ſetzen viele Schildwachen aus, damit ſie, ſo
bald ſie merken, daß der Feind einen Ausfall unterneh—
men will, den hinter ihnen beſchaftigten ingenienrs und
Arbeitern Nachricht geben koönnen. Kleinere feindliche
Patrouillen aber nehmen ſie in der Stille weg, damit in
der Feſtung kein Larm entſtehe. Die Ingenieurs ſtecken
hierauf die erſte Parallel nach Anleitung der Richtungs
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feuere ab. Die Arbeiter legen ihre Faſchinen gerade vor
ſich hin, in die von den lngenicurs angewieſene kinie.
Ste befeſtigen ſie mit Pfalen, araben ſich hinter denſel—
ben ſo geſchwind als moalich, drey Fuß tief ein, und
werfen die Erde uber die Faſchinen nach der Feſtung zu.
So entſtehet alſo eine ſechs Fuß hohe Bruſtwehre, hin—
ter welcher man gegen das Feuer der Feſtung ſicher ſeyn
kann.

Gegen Anbruch des Tages ziehen ſich die Grenadiers
hinter die Enden oder Flugel der Parallele zuruck Vie
Arbeiter werden durch frifche abgeloſet. Der Feind be—
merkt nun die Parallele. Er wird deswegen ſecine Cano—
nen aufs heftigſte dagegen ſpielen laſſen. Jnmittelſt aber
wird die Bruſtwehre immer ſtarken, und die Laufagraben—
wache legt ſich ſo lange platt auf die Erde bis die Paral—
lel fertig iſt. Der Graben wird nemlich wenigſtens eine
Ruthe oder 12 rheinlandiſche Fuße breit gemacht, und
ſo liefert er Erde genug, daß die Bruſtwehre das feind—
liche Feuer aushalten kann.

Sobald nun die erſte Parallel fertig und mit Solda—
ten beſetzt iſt, kann man einem feindlichen Ausfalle mit
breiter Fronte widerſtehen, und nun iſt die erſte Sorge, das
Feuer der feindlichen Werke zum Schweigen zu bringen.

Hierzu dienen nun die Ricoſchett. und Wurfbat—
terien, welche in der erſten Parallel auf folgende Art
angelegt werden.

An den von den Jngenieurs beſtimmten Stellen, wird
auf dem Boden des Grabens von ſtarken Bohlen ein
Beſchuß oder Bettung von erforderlicher Große gemacht,
und damit man daran vorbey konmen konne, ſo wird der
Graben hinter der Batterie herum gezogen. Fur die Ca—
nonen und Haubitzen werden Schießſcharten gemacht, de—
ren Genoutilere oder Sohle, nicht wie gewohnlich
nach auſſen, ſondern nach innen zu abbangig iſt, weil
von dieſen Batterien keine Kern, ſondern bloſſe Bogen—
ſchuſſe geſchehen. Da aber, wo die Morſer zu ſtehen
kommen, bleibt die Bruſtwehre ganz. Gemeiniglich ſetzt
man die Morſer in die Mitte, die Canonen und Hau—
bitzen aber zu beiden Seiten. Das aufaepflanzte Geſchun
fangt nun an zu ſpielen. Die Rieoſchettkugeln zerſchla-
gen die Lavetten der feindlichen Canonen. Die Bomben
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richten auf ihre Art Schaden an. Und damit der Feind
keine Zeit habe das Beſchadigte auszubeſſern, ſo dauert
das Beſchieſſen und Bombardiren Tag und Tacht mit
der großten Heftigkeit fort.

Indeſſen fuhretman die Aproſchen weiter und ſchreitet
zur Anlegung der zweiten Parallel, wozu man agleichfalls
die Nachtzeit wahlet. Denn ob es gleich der Feind nun—
mehr weiß, wo gearbeitet wird, ſo kann er doch bey
Nachtzeit nicht zutlen, und unter 10 Schüuſſen trift kaum
einer. Die Zieracken der Aprochen bekommen in den
Retonrs hackenformig umgebogene Verlangerungen, wel—
che Croclirte aenennt werdenn, und dazu dienen, daß
man ſich einander ausweichen kann. Die zwote Parallel
wird eben ſo aebauet wie die erſte, nur mit dem Unter—
ſchied, daß die Arbeiter jetzt keine Faſchinen, ſondern
Schanzköörbe bekommen, nemlich 3 Fuß hohe Korbe
ohne Boden, unten mit Pfahlſpitzen verſehen, welche
ſie nach Anweiſung der Jngenieure vor ſich hinſetzen, mit
mit Erde ausfullen, und ſich dann hinter denſelben drey
Fuß tief eingraben. Die Bedeckung bleibt jetzt hinter den
Arbeitern, und ziehet ſich mit denſelben, bey entſtehen—
der Gefahr, in die erſte Parallel zuruck. Die Batterien,
welche in der zwoten Parallel erbauet werden, heißen De-
montir Batterien. Von dieſen geſchehen nun Kern—
ſchuſſe auf die Feſtung, und hauptfachlich auf die Schieß—
ſcharten und Merlons. um die feindlichen Kanonen noch
deſto gewiſſer und kraftiger zum Schweigen zu bringen,
als es von den Rikoſchet- und Keſſel.Batterien geſchehen
konnte; weswegen auch die Demortirbatterien hoher und
feſter gebauet werden muſſen.

Je weiter man nun mit der Tranchée-Arbeit fort—
rucket, um deſto langſamer gehet ſie von ſtatten, beſon—
ders wenn es zur dritten Parallel und zum Sappiren
kommt, und wenn man uberdies noch Minen unter dem
Glacis zu beſorgen hat. Man hat deswegen in neuern
Zeiten dieſe Arbeiten durch die Elobes de Compresſion,
wodurch der hochſeel. Konig von Preuſſen bekanntlich
Schweidnitz wieder erobert hat, mit gutem Erfolge ab—
zukürzen geſucht. Nemlich man treibt eine tiefe Mine
und ladet ſie mit ſo vielmal dreyhundert Pfund Pulver
als die kurzeſte. Widerſtandslinie Fuße enthalt. Man
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hat gefunden, daß der Durchmeſſer des Etonnorrs oder
Trichters einer ſo ſtark geladenen Mine, ſechbmal ſo gros
als die kurzeſte Widerſtandslinie ſey, und daß durch die—
ſelbe alle feindliche Gallerien und Gange, die ſich in ei—
ner viermal ſo groſſen Entfernung befinden, zerſchniettert
werden. Wenn die erſte Mine aeſprungen iſt, ſo raäumt
man den Trichter auf, bereitet ſich darin ein ſogenann—
tes Logement, treibt aus demſelben einen Gang zur
Anlegung der zweiten u. ſ. w. bis man auſ dem Glacis
angekommen iſt und ſich auf demſelben ein ſicheres boge-
ment erbauen kann.

Zur volligen Eroberung des Glacis und bedeckten We—
ges dienen die ſogenannten Zrenchee-Katzen oder Reu—
ter und die Breſchebatterien.

Die Trentliée-Katzen ſind eine Art Treppen, welche
von Schanzkorben gemacht werden, worauf man ſteiget,
um den bedeckten Weg der Lange nach mit Musketen zu
beſchieſſen und Handgranaten unter die Beſatzung zu wer—
fen. Auch werden zuweilen Kanonen von geringem Ca—
liber, welche man Amuſſetten nennt, darauf gepflanzet.

Die Breſchebatterien werden mit 24apfundigen Ca—
nonen beſetzt, und damit die Facen der in Anſpruch ge—
nommenen Werke zerſchoſſen, indeß andere Batterien die
Flanken demontiren.

Sind die Breſchen gelegt, ſo macht man Anſtalten
uber den Graben zu kommen, und fordert Freywillige
zum Sturmlaufen auf. Dieſe verſammlen ſich geagen
Abend in den Materialien-Depots. Zu ihnen geſellen ſich
Zimmerleute, Grenadiers, Jngenieurs und Schanzar—
aeiter. Nachdem ſie gehorig rangirt und in Colonnen
vertheilt ſind, ziehen ſie ſich ganz ſtille durch die Lauf—
graben durch, in diejenigen Logementer, welche den Bre—
ſchen am nachſten ſind, und erwarten das Zeichen zum
Aufbruche. Dis beſtehet meiſtentheils aus einer Salve
von den Morſerbatterien. Jedoch werden nur leere Bom—
ben geworfen. Die Freywiligen marſchiren mit gefall—
tem Bajonett voran, und ſtoſſen alles nieder, was ih—
nen vorkommt. Die Zimmerleute raumen alle Hinder—
niſſe weg. Die Grenadiers beſetzen den eroberten Po—
ſten. Die Jngenieurs und Pionnirs oder Schanzgrä—
ber, verfertigen ein Logement in der Breſche, beſonders
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wenn der Feind einen Abſchnitt in dem eroberten Werke
hat. Jſt man nun völlig Meiſter davon, ſo ſucht man
die Thore aufzuſprengen und die Zugbrucken niederzu—
laſſen, damit mehrere Truppen und beſonders Cavallerie
in die eroberte Feſtungen tommen kounen, bis man die
Giadt und Citadelle völlig in ſeiner Gewalt hat.

Selten kommt es aber ſo weit, und die meiſten Fe—
ſtungen ſind, wie die Geſchichte lehret, durch Capitula—
tion ubergegangen, ehe Bréche geſchoſſen wurde, zumal
wenn die Belaoerten keine Hofnung mehr hatten, daß
ſie wurden entfetzt werden.

Gevenkt man nun die eroberte Feſtung beyzubehalten,
ſo iſt das erſte Geſchaft die Breſchen wieder zu repariren,
die Laufgraben zuzuwerſen, und alles wieder in guten
Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Jm entgeagengeſetzten
Falle aber ſchleift man ſie; das heißt man legt Minen
unter die vornebhmſten Werke und ſprengt ſie in die Luft.

Was die Vertheidigung einer belagerten fFeſtung
betrift, ſo iſt begreiflich, daß es hauptfachlich darauf an
kommt, daß an folgenden drey Stucken nicht allein kein
Mangel, ſondern wo möglich noch Ueberfluß ſey. Nem—
lich an Beſatzunct, an Munition und an Proviant.

Was nun erſtlich die Beſatzung betrift, ſo beſtehetſie hauptſächlich aus Jnfanterie Um die erforderliche
Zahl derſelben zu beſtimmen, geben einige Jngenieurs
die Regel, man ſolle die Feſtung inwendig an der Bank
mit Schritten ausmeſſen, und auf jeden Schritt einen
gemeinen Musketier rechnen, wozu ſich dann die Zahl
der Ober- und Unterofficrere von ſelbſt ergiebt. FVau—
ban rechnet im Durchſchnitt in Friedenszeiten auf jedes
Bollwerk zoo Mann, in Kriegszeiten aber noch einmal
ſo viel, und fordert ſo viel Cavallerie als der zehnte Theil
der Jnfanterie beträgt.

Was die Munition angehet, ſo rechnet Pauban auf
jedes Bollwerk zehen Canonen von verſchiedenem Calibre,
und zwey Morſer und Haubitzen. Die errforderliche
Quantitat von Kugeln und Bomben berechnet er aus der
muthmaßlichen Dauer der Belagerung, welche er auf
zwey Monate ſetzt. Bey dieſer Vorausſetzung fordert er
fur jede Canone vierhundert Kugeln, und fur jeden Mor—
ſer 250 Bomben. Wenn man nun das Gewicht aller er—
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forderlichen Kugeln berechnet und halbirt, ſo findet man
das fur das grobe Geſchutz nothige Pulver. Fur das
kleine Gewehr rechnen die Jngenieurs halb ſo viel Pulver
wie fur das Grobe, wobey ſie annehmen, daß der funf—
te Theil der Beſatzung taglich im Feuer ſey, und ein jeg—
licher Mann 6o Patronen verſchieße. Die Munition von
Bley erfahrt man, wenn man das Gewicht des fur das
kleine Gewehr erforderlichen Pulvers verdoppelt. Die
Zahl der kleinen Gewehre findet ſich aus der Starke der
Beſatzung. Man muß aber auch Wallmusketen haben,
womit der Soldat weiter als mit den gewohnlichen ſchieſ—
ſen kann. Auch muß eine Anzahl von ſogenannten Dop—
pelhaaken, welche ſich als kleine Canonen gebrauchen
laſſen, und von blankem Gewehr, nemlich dpontons,
piken, Hellebarden, Sturmſenſen u. ſ. w. vorhan—
den ſeyn.

Jn Anſehung des Proviants, rechnet man auf jeden
Soldaten taglich zwey Pfund Brod oder anderthalb Pfund
Zwieback und ein halb Pfund Fleiſch. Der Burgerſchaft
wird anbefohlen ſich ſelbſt auf zwey Monate zu verpro—
viantiren. Alle uberflußige Mauler werden aus der
Stadt geſchaft u. ſ. w.Die Feſtungswerke werden durchaus revidiret und
an den ſchadhaften Stellen verbeſſert, Traverſen ange—
legt, Abſchnitte gemacht, Palliſaden geſetzt, Sturmpfale
gelegt u. ſ. w.

Um den Feind deſto weiter und langer abzuhalten,
ſetzt man entweder die umliegende Gegend unter Waſſer,
oder wenn dis nicht angehet, ſo legt man ringsherum
Feldſchanzen an, aus welchen man den Feind, wenn er
etwa die eine oder andere erobern ſollte, durch die Ca—
nonen der Feſtung leicht wieder vertreiben kann.

Vauban legte zur Vertheidigung ſeiner Feſtungen,
verſchanzte Lager (Camps tetranclices) neben oder
vor dieſelben, welche er mit acht bis zehen tanſend Mann
beſetzte. Dadurch nothigte er den Feind ſeine Circum—
vallationslinien durch einen ungeheuern Umfang auszu—
dehnen und ſich eben dadurch zu ſchwachen. Auch konn
te er mit acht bis zehen tauſend Mann ſchon etwas wich—
tiges gegen denſelben unternehmen.

Auſſerhalb der Feſtung werden wenigſtens bis auf ein
.2 nen



30
nen Musketenſchuß weit, alle Baume umgehauen, und
uberhaupt alle Gegenſtande weggeſchaft, welche den Feind
verbergen und ſeine Unternehmungen begaunſtigen konn—
ten. Aus dieſer Urſache werden auch die Vorſtadte mit
Pechkranzen behangen, um ſie erforderlichen Falls gleich
in Brand ſtecken zu konnen.

Jn der Stadt wird das Straſſenpflaſter aufgebrochen,
damit die darauf niederfallenden Bomben beym Zerſprin—
gen nicht allzugroſſen Schaden anrichten. Die Feuer—
loſchanſtalten werden revidiret, alle Hauſer bey Nacht—
zeit erleuchtet u. ſ. w.

Hat der Feind die Feſtung berennet, ſo halt man ſich
anfangs ſtille, ja man laßt ihn ſogar ſeine erſte Parallel
anlegen ohne Ausfaälle gegen ihn zu thun. Denn er
wurde uns mit zu breiter Front empfangen, wir wurden
unnutzer Weiſe viele Leute aufopfern, und ihm die eigent—
liche Weite unſerer Canonſchuſſe zu fruh verrathen. Da
gegen legt man vor die ſchwachſte Polygon ein Detaſche—
ment, welches haufige Patrouillen ausſchickt, und die feind—
lichen Jngenieurs am Recognoſciren zu verhindern ſucht.

Um aber ſo fruh als moglich zu erfahren, gegen wel—
che Polygon der Feind ſeine Laufgraben erofnet, wirft
man haufig Leuchtkugeln.

Haben wir dis entdeckt, ſo wiſſen unſere Jngenieurs
eben ſo gut als die feindlichen, an welchen Stellen die
Ricoſchett- und Keſſelbatterien werden angelegt werden.
Auf dieſe Stellen laſſen wir deswegen unſer Geſchutz Tag
und Nacht ſpielen, und ſuchen den Bau der Batterien
aus allen Kraften zu verhindern.

Kommen die Batterien demohnerachtet zu Stande, ſo
ſetzen wir unſere Kanonen hinter Traverſen, damit die Ri—
coſchettkugeln und Bomben die Lavetten nicht zerſchlagen
und die Conſtabler todten.

Zur Verhinderung der fernern feindlichen Belagerungs—
arbeiten dienen theils Contre-Approclen, theils wirk—
liche Ausfalle.

Was die letzteren betrift, ſo unternimmt man ſie ge—
meiniglich nicht eher, als bis die Tête der Laufgraben et—
wa nur noch Joo Schritte von der Feſtung entfernt iſt, da—
mit man ſich, wenn ſie etwa nicht gelingen ſollten, ſogleich
wieder in Sicherheit begeben konne.

Die
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Die zum Ausfall beſtimmten Leute, welche aus Gre—

nadieren, Artilleriſten, Minirern und Schanzgrabern be—
ſtehen, verſammlen ſich zwo Stunden vor Anbruch des
Tages im bedeckten Wege und die ubrige Beſatzung tritt
auf den Werken ins Gewehr. Hierauf marſchiren die
Ausfalienden uber das Glacis, und greifen die Laufgra—
ben zugleich in der Spitze und in den Flügein an, nicht
ſowohl mit Schieſſen, ſondern hauptſachlich nit blankem
Stoßgewehr. Unterdeſſen aber nimmt man doch einige
Feldſtucke mit und verfucht die Graben zu enſlliren, das
heißt, der Lange nach zu beſtreichen. Man macht dabey
ein groſſes Geſchrey und Gerauſch, damit der Feind in den
ſogenannten ZTerreur panique gerathe und ſich deſto ehe
zuruckziehe. Geſchiehet dieſes, ſo verfolgen ihn unſere Gre—
nadiers in geſchloſſener Ordnung, und unterdeſſen ſucht
man die Belagerungsanſtalten ſo gut und ſchnell als mog—
lich iſt zu verderben. Die Artilleriſten vernageln die Ca—
nonen, das heißt, ſie ſtoſſen den Setzkoiben in die Pul—
verkammer, und ſchlagen durchs Zundloch einen Nagel
darin. Sie hangen Bomben zwiſchen die Lavetten und zun—
den ſie beym Ruckzuge an. Die Minirer ſuchen die feindli—
chen Minengange auf, und werfen Dampf- und Stinkku—
geln hinein. Die Schanzgraber reiſſen mit groſſen Hacken
die Schanzkorbe um und werfen die Laufgraben zu. Ueber—
dis zunden ſte alles Brennbare, z. E. Faſchinen, Flechtwerk,
Bretter u ſ.w. an. Jſt dies geſchehen. ſo ziehet man ſich in
Zeiten ehe man noch vom Feinde dazu genothiget wird, wie—
der in den bedeckten Weg zurucke. Hierauf wird von allen
Canonen, Morſern und Haubitzen ein ununterbrochenes
und entſetzliches Feuer auf die zerſtorten Laufgraben ge—
macht, damit ſie der Feind ſo leicht und bald nicht wieder
herſtellen konne.

Jſt der Feind mit ſeinen Sappen auf dem Glacis ange—
langt, ſo konnten wir ihn zwar mit unſern Minen in die Luft
ſprengen, muſſen aber dabey vorſichtig ſeyn, weil er die we—
nige Mannſchaft, die er durch Sprengung einer Mine ver—
liert, nicht achtet, und dagegen den Trichter zu ſeinem Lo—
gement benutzt. Das beſte iſt, ihn mit Wurffeuern, z. E.
Bomben, Granaden, Steinkorben, Wachteln u. d. gl. zu ang
ſtigen, und ihn wo moglich an dem Bau ſeiner Trenchée-
reuter und Broche-Batterien zu verhindern.

Bringt
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Bringt er aber dieſe zu Stanor, ſo konnen wir ihm nicht wehren
Breſche zu ſchieſſen, und die Feſtung iſt ſo gut als verloren. Denn
das Feuern aus den Caſematten, Caponieren und Fauſfebrayen kann
ihm zwar den liebergang uber den Graben eine Zeitlang ſtreitig ma—
chen, und wir konnen ihn auch durch unſere Abſchnitte an der wirk—
lichen und volligen Beſitznebmung der Feſtung verhindern. Allein
wenn wir keine aewiſſe Hofnung zu einem baldigen Entſatz haben
ſo würden wir Beſahung und Bürgerſchafr durch eme längere Ver—
theidigung nur unglücklich machen, und unſere Tapferkeit wurde
Raſerey und Tollkünhen ſeyn.

Jſt es alſo ſo weit gekemmen, ſo hat man von einem vortheil—
haften Aceord mit dem Feinde, die meiſte Ehre und den wenig—
ſten Schaden.

Zu dem Cnde mird auf der angegriffenen Polygon eine weiſſe
Faöne aufgeſteckt, und von den Tambours ein beſonderes Stuck
geſchlagen, welches die Chamade beiſſet. Sobald dieſe Cere—
momne beobachtet wird, gebietet die Kriegsmanier Waſfenſtillſtand.
Es wird ein Officier aus der Feſtung, jedoch auf ſolchen Wegen
welche der Belagerer fur gut befindet, mit den Vergleichspunkten
aeſchickt. Gemeiniglich bedingt ſich die Beſatzung darmnen freyen
Jibzug, mit vollem Gewehr, klingendem Spiel, fliegenden Fah—
nen und brennenden Lunten aus. Die Bürgerſchaft fordert die Er—
haltung und Beſtatigung ihrer Prwilegien, Stadtämter, Reli—
gionsübung u. dgl. Kommt man nun mit einander überein, ſo
wird der Arcord oder die Capitulation in Duplo ausgefertiget, un—
terzeichnet, und zur Feſthaltung von beiden Theilen Geißeln gege—
ben. Hierauf werden die Thore ſowohl als die Breſche nit doppel
ten Ponen beſetzt, nemlich von den Belagerten inwendig und von
den Belagerern auswendig. Es werden einige Jngenieurs- Artil-—
lerie- und Minirt-Officiers nebſt verſchiedenen ſogenannten Krieas
Commnſſarien in die Feſtung geſchickt, die von allem was die Fe—
ſtung, die Munition und den Proviant betrift, ein Jnventarium
aufnehmen und in Duplo aurfertigen. JIndeß bereiten ſich die Be—
lagerten, wenn ſie nicht zu Kriegsgefangenen gemacht worden ſind,
zum Abmarich. Dieſer geſchiehet aber nicht durch die Thore, ſon
dern uber die Breſche, als welches fur ein Ehrenzeichen einer rühmli—
chen und auſſerſt tapfern Vertheidigung gehalten wird. Gemeinig—
lich werden ſie von den Eroberern auf eine gewiſſe Weite eſcorti—
ret, und mit aller Höflichkeit, Achtung und Schonung behandelt,/
welche brave Soldaten, ſelbſt als Feinde gegen einander, nie aus
den Augen ſetzen, und dadurch manchen andern Standen ein ſehr
nachahmungswürdiges Beyſpiel geben.

Sa



Da nun jetzt aller Augen auf die Belagerung von
Maonz gerichtet ſind, und es ſehr vielen Zeitungsle—
ſern theils an Kenntnis des Locals, theils an Einſicht
in die Lehre vom Angrif und der vertheidigung der
Feſtungen fehlet, welche ohne eznige artilleriſtiſche und
fortificatoriſche Erklarungen nicht erlangt werden kann,
mir auch kein Buch bekannt iſt, worin dieſelben popu—
lar (das heißt ohne eben Mathemattik vorauszuſetzen)
vorgetragen waren, und man jetzt alle Augenblicke ge—
fragt wird, was ſind Ricochet und Demontir—
Batterien, Parallelen, Approchen,Sappenu.ſ w. ſo habe ich geglaubt durch gegen—
wartige Unternehmung etwas zum Nutzen und Vergnü—
gen des Publikums beytragen zu konnen, zumal da ich
durch einen im Preußiſchen Lager gezeichneten Plan,
und verſchiedenen daraus erhaltenen Nachrichten, dazu
in den Stand geſetzt bin.

Bekanntlich war der Apoſtel Paulus ein Teppich—
macher, und arbeitete zweyh Jahre in der Fabrik eines
gewiſſen Aquila zu Corinth. Es wird vielleicht nicht
undienlich ſeyn, bey dieſer Gelegenheit zu bemerken,
was das fur Teppiche waren. Die Krieger des Alter—
thums hatten lederne Zelte, weit das leinen Tuch da—
mals ſehr rar und theuer war, und das wollene ſich
nicht zu Zeltuberzugen ſchickt, indem es den Regen ein—
faugt, und dadurch ſchwer und unbequem wird. Dieſe
Zelter wurden in den groſſen Handelsſtadten fabrikmaſ—
fig verfertiget, und meines Wiſſens hat es noch nie—
mand dem Apoſtel Paulus verdacht, daß er ſich neben
ſeinem Predigen auch noch auf das Zeltſchneidern ge—
legt, und ſich dadurch einen Theil ſeines Unterhalts
verſchaft hat, damit er, wie er ſich ſelbſt ausdruckt,
niemand beſchwerlich fiele. Es ſollte mich doch alſo
recht ſfehr wundern, wenn Jemand der dies weiß oder
bedenkt, ſich uber einen Prediger anfhalten wollte, wel—
cher auf die Geſchicklichkeit Pauli militariſche Sachen
ſelbſt zu verfertigen, gerne Verzicht thut, und ſich blos
damit begnugt, ſie in Kupfer zu ſtechen und zu erklaren.

Ueberdies alles iſt die Belagerung und Vertheidi—
gung einer Feſtung eine Sache, wobey ſich der Ver—



ſtand und die Kraft des Menſchen in der verwunderns—
wurdigſten Große und Starke zeigen kann, und ver—
dient alſo ſchon in dieſer Ruckſicht von Jedem edlen
Wißbegierigen naher gekannt zu ſeyhn. Nach meiner
weniaen Einſicht iſt dies bey Maynz auf eine ſehr aus—
gezeichnete Art geſchehden und geſchiehet noch taglich.
eder Schritt, welchen der nicht genug zu verehrende
Preußiſche Monarch zur Eroberriug dieſer wichtigen
Reichs:“ſung und uberhaupt zur Herſtellung des zerrut—
teten Menſchenwohls thut und anordnet, macht ſeinen
tiefen Einſichten in die Staats und Kriegskunſt, ſeiner
Unerſchrockenheit und zugleich ſeiner Menſchenfreund—
lichkeit und Herzensgute, ſo wie dem Heldenmuth der
ganzen Belagerungsarmee unſterblichen Ruhm. Auch
die Franzoſen haben von der wohlgewahlten Anlage der
vielen neuen Feſtungswerke, und der muthvollen Ver—
theidigung derſelben alle Ehre. Kurz die Mainzer Be—
lagerung iſt ein ſo wichtiges und betrachtungswuürdiges
militariſches Drama, als in dem gegenwartigen Jahr
hundert kaum eins iſt aufgefuhret worden.

Geſchrieben im Julius 1793.

R. S. Veym Abdruck dieſes Blattes erhalten wir
die erfreuliche und zuverlaßige Nachricht, daß
ſich Maynz in den Handen der Deutſchen be—
finde.

Elberfeld am 24 Julius.
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